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128 getbinanöe b. SracM: ®te Sodjter beê Stmfiraterê. — 9Hice bon @aubp: S&eipnacïitêtegenbe.

Sapnoto, bei toenigfteng feinet ißflicpt ge=

uitgen tooïïte, unb bet feine gange gaffung toie=

betgefunben patte, fagte aEeg, toag übet einen
folgen galt gu fageit ift unb toopl fcpon pum
bette SOÎale bann gefagt tourbe, ga, et fagte eg

beffer, alg eg in ben meiften gälten gefdpiept;
benn et fagte e» opne ipeftigïeit unb ÜBettter
Bung, ïutg unb mit einfdfneibenbet Sßaprpeit,
aber et fptad) aucp mit bem getoöpnlidjen @r=

folge. Sag befte SBott fällt toie ein Stopfen
Söaffer auf ben feigen ©tein: eg gifcpt ettoag,
aber eg löfcpt nicpt.

„gcp pabe mit aHeë überlegt unb toetbe alleg
übertoinben," toat bie eingige, aud) fcpon oft
bagetoefene SInttoort.

„SBie aber benïft bu eg mit ïptem Safer gu
palten?" fragte Sapnoto nocp.

„gptem 23atet pabe icp naiittlicp gleictj ge=

fäptieben; et toitb meinen S3tief fdpon paben.
©laubft bu, Sota fei ein Stäbepen, bag ein
peimlicpeg SSetpältnig aucp nur eine ©tunbe
bulbe?"

„Sluep bag uoibl" fagte Sapuoto. Socp bacpte
et mit einiget SÖeftiebiguug babei, baff bet
Siteïtor botbereitet fei.

„Steiner Stutter fdfteibe icp peute nocp, ipt
alleg barguftetlen, gcp toetbe fie nut um eines?

bitten: niopt gu urteilen, epe fie Sota gefepen."

„(Sie toitb fie gat nietet fepen tootten, ober icp

müffte fie fcpledpt ïennen SIbet eg ift nuplog,
jept toeitet mit bit gu ftreiten," fagte Sapnoto
aufftebjenb. „@g ift feptoet begreiflich, toie bet
Stenfcp fein gangeg Sebengfcpidfal auf einen
Stoment beg ©efüplg bauen ïann."

„©inen Stoment beg ©efüplg nennft bu bag,
toag fidh alt biefe SBocpen unb Stonate tief in
mein tperg gegraben bjat? — toobon icp bie
fiebere Übergeugung pabe, baff eg fiöp in meine
©eele gefenft pat toie ©olbgtunb, bet nie mepr
toedpfelt : bag eingige, toag meinem ferneren
Seben ©lang betleipen ïann! SBäte eg aber

aucp nur ein Stoment getoefen, get), folepe
Stomente finb immer entfepeibenb. ©übe eg

nocp ein gtoeiteg 5ßaar folepet Stugen, Sitter, icp
tourbe bit fagen: betfuepe einmal pineingm
flauen, unb fiep, toag ein Stoment bottbringen
ïann." Säcpelnb legte ®utt ben SIrm um beg

greunbeg Staden bei biefen SSorten. „@ei gut,"
fepte er t)ingu; „fag mit ein guteg Sßort gu
meinem ©lüct."

„gib ïann gu feinem Xtnftnn ©lütf toüm
fepen," fagte Sapnoto, abficptlicp fiep Oetpättenb;
„magft bu eg nod) fo poetifcp einïleiben. Xu,
toag bu niept laffen ïannft; aber id) toetbe im=

met bagegen fein."

Stop bet ïjetben 3Botte fagte bie Setzte bod)
beg greunbeg )panb, unb mit einem mannen
Stüde fepieben fie.

Sapnoto toat felbft nocp jung, ^atte et aucp

feineg greunbeg ©ntfdfluff eine Sotpeit, eine

23etrüdtpeit genannt, fo blieb iprn bie 23ertüdt=
peit bod) im ©inn, toobei bet Stenfcp fo ftrap»
lenb, fo glüdlid) augfiept unb bag ßeben fo leicht
nimmt, „©übe eg nod) ein gtoeiteg üßaat folepet
Slugen!" I)atte Segentpal gefagt, uni) bie folgern
ben Sage ertappte fiep' Sapnoto mept alg einmal
bataitf, batübet nacpgubenïen, ob er femalg fol=
dfe §titgen gefepen, folep ïinblicp lieblicpe Singen
in fo reinen, faft ftreng gefipnittenen gügen
unb fo tiefblau bei fo bitnïler Umgebung, ©t
touffte fie fiep fo beuttiep botgugaubern, baf fie
ipn enblicp Xag unb Saept öerfolgten, unb et
fie fiep borftetlen mu^te, balb mit bem feprtfücp=
tigen Slitgbtud, toie fie ®urt barnalg naepge^

fepaut, balb glitdftraplenb, toie auep' beffett 95Iicfe

jept getoefen. Sapnoto tourbe felbft gang fepm
fücptig babei gumute. „©lücflidfet Sterl," pätte
et beinape gefagt; aber gotnig btadp et ab.

„Siäptg toie bobenlofet Ünfinn! Stögen fie
fepen, toie fie bamit gureept ïommen; i(p> toill
mit bet gangen Slngelegenpeit niiptg gu tun
paben." (gottfetung folgt.)

233etl)nacf)ïsle(}enî>e-

Sn peiliger Sacpt flogen jöanb in üanb
©rei Snglein ptnab in bas jübifepe Sanb.

Sie roollten bie feligffe aüet grau'n
Unb bas göttliche üinb tu ber Grippe fepaun.

©er Stern oon Setplepem roar noep roaep

Unb ftraplte milb auf bas flacpe ©acp.

Sie fuepten bie Pforte unb braepten fie balb
Unb lugten roecpfelnb burcp peimlicpen Spalt.

Sie riefen unb baten unb klopften gan3 faept,

Sis Sofepp beputfam aufgemadjt.

3m Stall roar es bämmrig. Sie feproebten peran
Unb fdjauten ben fcplummernben Äeilanb an.

128 Ferdinande v. Brackel: Die Tochter des Kunstreiters. — Alice von Gaudy: Weihnachtslegende.

Dahnow, der wenigstens seiner Pflicht ge-
nügen wollte, und der seine ganze Fassung wie-
dergefunden hatte, sagte alles, was über einen
solchen Fall zu sagen ist und wohl schon hun-
derte Male dann gesagt wurde. Ja, er sagte es

besser, als es in den meisten Fällen geschieht;
denn er sagte es ohne Heftigkeit und Übertret-
bung, kurz und mit einschneidender Wahrheit,
aber er sprach auch mit dem gewöhnlichen Er-
folge. Das beste Wort fällt wie ein Tropfen
Wasser auf den heißen Stein: es zischt etwas,
aber es löscht nicht.

„Ich habe mir alles überlegt und werde alles
überwinden," war die einzige, auch schon oft
dagewesene Antwort.

„Wie aber denkst du es mit ihrem Vater zu
halten?" fragte Dahnow noch.

„Ihrem Vater habe ich natürlich gleich ge-
schrieben; er wird meinen Brief schon haben.
Glaubst du, Nora sei ein Mädchen, das ein
heimliches Verhältnis auch nur eine Stunde
dulde?"

„Auch das noch!" sagte Dahnow. Doch dachte
er mit einiger Befriedigung dabei, daß der
Direktor vorbereitet sei.

„Meiner Mutter schreibe ich heute noch, ihr
alles darzustellen. Ich werde sie nur um eines
bitten: nicht zu urteilen, ehe sie Nora gesehen."

„Sie wird sie gar nicht sehen wollen, oder ich

müßte sie schlecht kennen Aber es ist nutzlos,
jetzt weiter mit dir zu streiten," sagte Dahnow
aufstehend. „Es ist schwer begreiflich, wie der
Mensch sein ganzes Lebensschicksal auf einen
Moment des Gefühls bauen kann."

„Einen Moment des Gefühls nennst du das,
was sich all diese Wochen und Monate tief in
mein Herz gegraben hat? — wovon ich die
sichere Überzeugung habe, daß es sich in meine
Seele gesenkt hat wie Goldgrund, der nie mehr
wechselt: das einzige, was meinem ferneren
Leben Glanz verleihen kann! Wäre es aber

auch nur ein Moment gewesen, geh, solche

Momente sind immer entscheidend. Gäbe es

noch ein zweites Paar solcher Augen, Alter, ich
würde dir sagen: versuche einmal hineinzu-
schauen, und sieh, was ein Moment vollbringen
kann." Lächelnd legte Kurt den Arm um des

Freundes Nacken bei diesen Worten. „Sei gut,"
setzte er hinzu; „sag mir ein gutes Wort zu
meinem Glück."

„Ich kann zu keinem Unsinn Glück wün-
schen," sagte Dahnow, absichtlich sich verhärtend;
„magst du es noch so poetisch einkleiden. Tu,
was du nicht lassen kannst; aber ich werde im-
mer dagegen sein."

Trotz der herben Worte faßte die Rechte doch
des Freundes Hand, und mit einem warmen
Drucke schieden sie.

Dahnow war selbst noch jung. Hatte er auch

seines Freundes Entschluß eine Torheit, eine

Verrücktheit genannt, so blieb ihm die Verrückt-
heit doch im Sinn, wobei der Mensch so strah-
lend, so glücklich aussieht und das Leben so leicht
nimmt. „Gäbe es noch ein zweites Paar solcher

Augen!" hatte Degenthal gesagt, und die folgen-
den Tage ertappte sich Dahnow mehr als einmal
darauf, darüber nachzudenken, ob er jemals sol-
che Augen gesehen, solch kindlich liebliche Augen
in so reinen, fast streng geschnittenen Zügen
und so tiefblau bei so dunkler Umgebung. Er
wußte sie sich so deutlich vorzuzaubern, daß sie

ihn endlich Tag und Nacht verfolgten, und er
fie sich vorstellen mußte, bald mit dem sehnsüch-

tigen Ausdruck, wie sie Kurt damals nachge-
schaut, bald glückstrahlend, wie auch dessen Blicke
jetzt gewesen. Dahnow wurde selbst ganz sehn-
süchtig dabei zumute. „Glücklicher Kerl," hätte
er beinahe gesagt; aber zornig brach er ab.

„Nichts wie bodenloser Unsinn! Mögen sie

sehen, wie sie damit zurecht kommen; ich will
mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun
haben." (Fortsetzung folgt.)

Weihnachtslegende.

In heiliger Nacht flogen Kand in Kand
Drei Englein hinab in das jüdische Land.

Sie wollten die seligste aller Fraün
Und das göttliche Kind in der Krippe schaun.

Der Stern von Bethlehem war noch wach

Und strahlte mild auf das flache Dach.

Sie suchten die Pforte und brachten sie bald
Und lugten wechselnd durch heimlichen Spalt.

Sie riefen und baten und klopften ganz sacht,

Bis Joseph behutsam aufgemacht.

Im Stall war es dämmrig. Sie schwebten heran
Und schauten den schlummernden Äeiland an.



SCItce bon (Uaitbi): 2Beiljnac^tâIegenbe. — Stbolf Säfter: Sie Orgel. 129

©er eirte pob f)oc£) bie Simpel empor
Unb breitete fcpaifenö fein giüglein banor.

©er 3toeite fcpob fanft in bes Stinbes £anb
(Sin Sterniein, gefunben am üimmelsranb.

©er britfe t>at fromm nor ber Grippe gekniet
Unb fang mit füfter Stimme ein Sieb.

©a 30g ein Säbeln, göiüicp unb licpt,

Ueber bes pimmlifcpen Siinbes ©eficpt.

gür alte 3ukurtft pat es geroeibt

©ie geier ber tieiligeri $öeipnacptS3eif :

©ie flrapienbe ßeucpfe - ben Sßeipnacpfsfiern

Unb bas fromme 2ieb sum greife bes Sierra.
Silice bon ©aubb.

©ic Orgel, bie Königin ber $nftrwnente.
ÜSon Stbotf Säfter, SCaratt.

gn ben teilten gapten regneten eê fiep gapl=

reit^e SHtcpgemeinben unfeteê lieben Satetlam
be§ gut £)ob)ert ©pre an, iîjre ©otteêpâufer mit
neuen Orgettoerïen gu berfepen. ©etoif; ï)at

febet Sefet biefeê Slatteê toeipebotle ©tunben
in einet .Slircpe gugebtacpt unb petfönlicp erlebt,
toie bie balb raufcpenben, btartfenben, balb ïla-

beimpfte Sidft bet ©laêfenftet gepeimnisboll ge-=

ftimmten Sßoibungen übt jene SBitïung au§,

bie eine grofje Statut, bie SJtajeftät ber ©letfdjer,
bie SBalbeinfam'feit, bie sßrad&t beê ©onuemnn

tetganges, bie £öpe unb ©iefe bon gteubc unb

Seib, bon ©eélenfcpmerg unb ©eelengtöfje in
itr.S etgeugt. ©et gtofje ©cijte-PpcSb ©oetpe pat

genben unb ttöftenben ïlïïotbe bet Orgel alte

©aiien feinet©eele gumSUtfcptoingenunb=®Iin=
gen antüptien. Unb in bet Sorftettung unfetet
©iepter toopnt bet Orgel eine befonbete geiex=

lidjïeit unb SBeipe bei: Orgelten unb ©lodern
Hang, Otgelton unb Stautgefang, ba§ firrb
SSotte, mit benen bieptetifep ba§ göttlicpe gn=
ftrument gut SexHätung gtofget unb bebeut=

famet Sîomente benupt toitb. ©a§ fanfte §tn=

fcptoellen, baê mäcptige Staufen, ba.§ leife Set=

Hingen bet ©öne in ben poepanfttebenben, bon

ïtafiboïïen Pfeilern getragenen, butep ba§ ge=

beïanntlicp im „gauft" in bet ©gene im ©ont
bet Orgel eine toieptige Sotte gugeteilt: @tet=

epen pört in iptem gnnetn bie Stimme be§

böfen ©eifteë, bet fie betHagt: „©teiepen! 3ßo

ftept beintopf? gn beinern £etgen, iuelcpe SCTitf-

fetat " ®a beginnt bie Orgel, unb gtoat mit bet

gangen Söucpt beä bollen SSetïeê, in toaptet,
unbetpüUter, Blenbenbet ©cpönpeit, (nie bie Sa=

tut in ©tutm, Slip unb ©onnet ipt gangeê

bâmonifdjeê SBefen tûdpaliloê offenbart Sad)
bet SoHteïïung be.ê ©idjtetê müffen pier Orgel
unb ©efattg itbetioältigenbe SOÎacpt entfalten,

Alice von Gaudy: Weihnachtslegende, Adolf Düster: Die Orgel. 129

Der eine hob hoch die Ampel empor
Und breiiete schattend sein Flüglein davor.

Der zweite schob sanft in des Kindes Kand

Ein Sternlein, gefunden am Kimmetsrand.

Der dritte hat fromm vor der Krippe gekniet
Und sang mit süßer Stimme ein Lied.

Da zog ein Lächeln, göttlich und licht,

Ueber des himmlischen Kindes Gesicht.

Für alle ZuKunst hat es geweiht

Die Feier der heiligen Weihnachtszeit:

Die strahlende Leuchte - den Weihnachtsstern

Und das fromme Lied zum Preise des Kerrn.
Alice von Gaudy,

Die Orgel, die Königin der Instrumente.
Von Adolf Däster, Aarau,

In den letzten Jahren rechneten es sich zahl-
reiche Kirchgemeinden unseres lieben Vaterlan-
des zur hohen Ehre an, ihre Gotteshäuser mit
neuen Orgelwerken zu Verseheu. Gewiß hat
jeder Leser dieses Blattes weihevolle Stunden
in einer Kirche zugebracht und persönlich erlebt,
wie die bald rauschenden, brausenden, bald kla-

dämpfte Licht der Glasfenster geheimnisvoll ge-

stimmten Wölbungen übt jene Wirkung aus,

die eine große Natur, die Majestät der Gletscher,

die Waldeinsamkeit, die Pracht des Sonnenun-

terganges, die Höhe und Tiefe von Freude und

Leid, von Seelenschmerz und Seelengröße in
uns erzeugt. Der große Geistesheld Goethe hat

genden und tröstenden Akkorde der Orgel alle

Saiten seinerSeele zumMitschwingenund-Klin-
gen anrührten. Und in der Vorstellung unserer
Dichter wohnt der Orgel eine besondere Feier-
lichkeit und Weihe bei: Orgelton und Glocken-

klang, Orgelton und Brautgesang, das sind

Worte, mit denen dichterisch das göttliche In-
strument zur Verklärung großer und bedeut-

sanier Momente benutzt wird. Das sanfte An-
schwellen, das mächtige Brausen, das leise Ver-
klingen der Töne in den hochanstrebenden, von
kraftvollen Pfeilern getragenen, durch das ge-

bekanntlich im „Faust" in der Szene im Dom
der Orgel eine wichtige Rolle zugeteilt: Gret-

chen hört in ihrem Innern die Stimme des

bösen Geistes, der sie verklagt: „Gretchen! Wo

steht dein Kopf? In deinem Herzen, welche Mis-
setat!" Da beginnt die Orgel, und zwar mit der

ganzen Wucht des vollen Werkes, in wahrer,
unverhüllter, blendender Schönheit, wie die Na-

tur in Sturm, Blitz und Donner ihr ganzes

dämonisches Wesen rückhaltlos offenbart. Nach

der Vorstellung des Dichters müssen hier Orgel
und Gesang überwältigende Macht entfalten,
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